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„Solange wie der evangeliihe Glaube Wurzeln 
Schlägt und heilig gehalten wird, wird das Andenken 
Guſtav Adolfs als des Mannes, der mit Gottes Hilfe die 
Sache des PBroteftantismus rettete, als dieſe in äußerfter 
Gefahr jchwebte, in Ehren gehalten werden.“ Mit diefem 
föniglihen Wort forderte der jebt regierende Nachfolger 
Guſtav Adolf3 auf dem Schwedenthrone in einem offenen 
Briefe fein Volk zur Feier des 300 jährigen Geburtstages 
feines großen Vorgängers am 9. Dezember 1894 auf, aber 
König Oskar meinte zugleich, daß Guſtav Adolf nicht feinem 
Volke allein gehöre: „Die ganze evangelifch-proteftantijche 
Welt, die in ihm einen ihrer erften Helden erblidt, hat 
Anlaß auf diejes bedeutungsvolle Ereignis ihre Gedanken 
zu richten.“ 

Hatte er wirklich Net — haben wir Recht, wenn 
wir in ihm einen von unferen Glaubenshelden preifen ? 
Es jchleicht fich ung die zweifelnde Frage ins Herz: war 
er nicht nur ein ſchwediſcher Held und zwar vorwiegend 
ein politifher Held? Biele unferer deutjchen Volks— 
genofjen find darüber ja garnicht mehr im Zweifel. Als 
der „Reichsanzeiger” jenen offenen Brief des Königs Oskar 
abdrudte und als fi) damit die Neichsregierung zu den . 
Worten desjelben zu befennen fchien, legte da3 Hauptorgan 
der Ultramontanen, die „Germania“ (Nr. 215), feierlichen 
Proteſt ein gegen diefes „allem wirklichen Batriotismus wie 
dem nationalen Anstand Hohn fprechende Verfahren des 
offiziellen Organs: den devastator Germaniae, den Ver— 
wüſter Deutjchlands, über das er und feine Horden un- 
fägliches Unglück gebracht haben, in dieſer Weife zu ver- 
herrlichen.“ „Am allerwenigften fanı der Umstand, daß der 
berüchtigte Schwedenfönig fich aus politiichen Gründen als 
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Beihüber des Proteftantismus aufjpielte, die höchſt u *- 
patriotifche und für nahezu die Hälfte der Bevölkerur 

des deutſchen Reiches tiefverlegende Handlungsweije recht 
fertigen.” Wir ſehen, Guſtav Adolf war ein Schwede 
und geht uns alfo nichts an, und er war ein Politiker, 
den Proteſtanten jpielte er nur. 

Das find num freilich eben Ultramontane, aber hier 
wie jo oft haben fie fih Waffen aus der Rüftfamn 
proteſtantiſcher Wiffenichaft geholt. In Guſtav Drodfei 
gehaltvollem ziweibändigen Werk, dem wir auf deutſch 
Seite zuerst die genauejte quellenmäßige Information de 
danfen (1869, 1870), fteht in der Vorrede (S. VII) di 
programmatifche Sag: „Sch beitreite, daß Guſtav Adolf 
zu Nu und Frommen des firchlichen Lebens und de 
Glaubensfreiheit in die deutichen Angelegenheiten hat ein- 
greifen wollen. Sch behaupte, daß ihn Gründe durckané 
politifcher Natur zur Verwendung auch dieſes Mii 
beivogen, gezwungen haben. Dieje Behauptung jucht 
nachfolgende Darftellung zu beweijen”; und in jpäterem Zu— 
ſammenhange (II, 34, Anm. 1) fagt er, er teile gewifje Detail« 
beim Ausbruch „in aller Ausführlichkeit mit, da aus nichts beſſen 
der Charakter des königlich-ſchwediſchen in Deutjchland gu» 
führten Krieges erhelle — erhelle, wie er durchaus nich: 
ein Religionskrieg war”, alfo ſpezifiſch ſchwediſch und rein 
politiih. Das konnte nicht ohne Eindrud und Nachfolge 
auch auf proteftantifcher Seite bleiben. Seitdem geht bei 
den Kundigen ein gewiljes Jagen, ob man auch wirklich 
ein Necht habe zu froher Guftav-Modolf-Feier, ob der an 
jich Löbliche Verein zur Unterftügung bedrängter PBroteftanten 
nicht irrtüimlicherweife zu jeinem Namen gekommen jei, 
weil eben 1832 die Leute noch nicht jo flug waren tie 
wir heutzutage. 

Sit nicht wirklich fehr einleuchtend, was dafür ange- 
führt wird? War es feinen Motiven nad) nicht ein königlich— 
jchwedifcher Krieg, unternommen zum Gewinn des dominium 
. maris baltiei, zu deutſch, der Dftieeherrichaft, an der 
Seite des Fatholijchen franzöfifhen Königs Ludwig XIII.? 
Und welchen Greuel der VBerwüftung hat die Ausführung 
über die deutichen Lande gebracht! Sitzt nicht noch heute 
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tief im Volksgemüt der” Schreden des Aufs: „der Schwed 
it da!“? Und Gustav Adolf, der den ehrgeizigen Sieges- 
lauf nach der deutichen Kaiferfrone unternahm, hat die 
„Horden“, mit der „Germania“ zu reden, doch über’3 Meer 
gebracht. Sie find auch nicht über's Meer wieder zurüdge- 
gangen. Auch die Frucht iſt böfe genug: im Süden der Dft- 
fee jaß der Schwede, wurde deutſcher Reichsftand, und erft die 
märkiſche Fauft auf dem Felde von Fehrbellin mußte wieder 
wettmachen, was Guſtav Adolf an Unheil angerichtet. Und 
endlich, jo wenig feit jaß das Evangelium in diefem Haufe, 
daß die einzige Tochter und Thronerbin des proteftantifchen 
Königs nach) Rom ging und fatholifch wurde. Seht, welch’ ein 
Luftgebäude, diefe ganze evangelifche Guſtav-Adolf-Legende! 

Sp ijt ein überaus peinlicher Zwieſpalt in uns gejeßt: 
um des guten Werkes willen, das an den Namen gefniüpft 
it und das man nicht fahren laſſen kann, muß man den 
Irrtum meiterjchleppen, mit dem die Sache nun einmal be- 
baftet it; man fann ihn nicht leugnen, aber am beiten ift 
e3, den Leuten, der Gemeinde möglichjt wenig davon zu 
fagen, Nein doch! Bor dem ernften Antlitz der Gefchichte 
muß bei uns die Legende veritummen, wir wollen jehen, 
was daran iſt. Machen wir und den Weg frei in unferen 
Herzen, indem wir uns unverhüllt die Frage ftellen: Feiern 
wir mit Recht — wie König Osfar meint — Guſtav 
Adolf als evangelifhen Glaubenshelden? Und 
auch die Teile find uns durch die Gegner an die Hand 
gegeben: Wir wollen fragen nach den Motiven, nach der 
Ausführung, nach den Früchten. Dabei wird uns das 
Erſte am ausführlichiten bejchäftigen, weil es das Um— 
ftrittenfte iſt. — 
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Vergegenwärtigen wir uns zunächit den allgemeinen 
Zufammenhang der Dinge, ehe wir nach der jpeziellen Lage 
fragen, aus der der Entichluß zum deutjchen Kriege herbor- 
ging. Jedenfalls ftehen wir damit am Ausgang derjenigen 
geichichtlichen Veriode, die wir als die der Gegenreformation 
oder der Religionskriege bezeichnen, mag nun diejer Ichtere 
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Name für den Feldzug Guſtav Adolfs noch zutreffend fein 
oder nicht mehr. 

Die Periode der Gegenreformation fann man in zwei 
große Abichnitte zerlegen. Sie hebt an eigentlich erſt, nach— 
dem der Katholizismus nach der furchtbaren Kriſis aus der 
Gefahr, auch dogmatifch zu zerfließen, ſich gerettet, innerlich 
zufammengefaßt, auf fein Weſen bejonnen hatte — im Triden- 
tinischen Konzil. Zugleich ſchied aus der Weihe der 
Lebendigen der große Kaifer, der den Kampf gegen Luther 
zu dem einen Ziele feines Lebens gemacht hatte, der aber 
eben, weil in feinem Neiche die Sonne nicht unterging, 
auch immer wieder von der Verfolgung jenes Ziel® durch 
andere Zufammenhänge und politiiche Verwicklungen ab- 
gezogen wurde. Nun war das Haus Habsburg geteilt in den 
fpanifchen und in den öſterreichiſchen Ziveig, das Weltreich 
Karls V. in eine weftliche Hälfte mit romanijcher Signatur 
und eine öjtliche mit germanifcher Signatur. Dies Haus 
Habsburg blieb die ftärkfte Säule des alten Glaubens, die 
Hoffnung und der Anhalt der Sefuiten. 

Aber es war ein Unterjchied zwiſchen Madrid und 
Wien. In die Refidenz, ſelbſt in die Familie der deutjchen 
Habsburger war zu viel Iutherifchen Giftes eingedrungen. 
Hier mußte erjt viel Vorarbeit geleiftet werden. Der Sohn 
Karls, der den Welten erbte und faft die ganze zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts hindurch Herrichte, der jpanijche 
Philipp, hatte zugleich völlig die fpanische Seite im Wefen 
des Vaters geerbt und nur diefe. Er war, unberührt bon 
der Keberei, bereit jich in den Dienst der Gegenreformation 
zu stellen. Er Hat es fo jehr und fo rücdhaltlos getan, 
daß er mit Recht als „ihr Organ, ihr Hiftorifcher Aus- 
druck“ bezeichnet werden kann. Sein Streben murde 
katholische Weltpolitik, und er erreichte allerdings, daß die 
Katholiken aller Welt jich ſolidariſch fühlten, als feine 
Untertanen. Es hat feine Wahrheit, was einmal ein 
fatholifcher Sranzofe zu ihm ſagte: „Ehedem jchied fich 
Freund und Feind nad Landesgrenzen, man nannte fich 
Staliener, Deutjcher, Franzofe, Spanier, Engländer; heute 
muß es heißen: Katholit oder Ketzer. Ein Fatholifcher 
Fürſt hat heute alle Katholiken aller Länder zu Freunden 
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und Untertanen, ein ketzeriſcher alle Reber, feien es feine 
Vaſallen oder diejenigen. anderer.” 

Die Ketzer, die ihm unmittelbar gegenüberitanden, 
waren Galviniften. Auch die evangeliiche Welt hatte fich 
gejpalten, in eine weftliche und eine öftliche Hälfte. Der 
Calvinismus ift die eigentliche Kampfesficche, mit feinem 
friegerifchen Geift, feinem Streben nach Disziplin, feiner 
altteftamentlichen Glut, feinem Grundſatz der unbedingten 
Gnadenwahl. WS das Volt der auserwählten Krieger 
Gottes haben feine Anhänger den Kampf mit Philipp auf- 
genommen und im wwejentlichen das Feld behauptet, in 
Holland, in England und Schottland, in Frankreich und 
der Schweiz. Das Luthertum im Dften ftand beifeit. 

Aber für Philipp galt mindeſtens ebenfo jehr wie die 
Gleichung römish und katholiſch die andere: fpanifch und 
fatholiih. ES gelang ihm mit diefem ſpaniſch-katholiſchen 
Geiſte auch die deutfchen Habsburger zu erfüllen. Rudolf IL, 
der von 1576 bis 1612 die deutſche Kaiferfrone trug, ift 
in der entjcheidenden Zeit feines Lebens, vom 12. bis 17. 
Jahre am Spanischen Hofe Philipps II. von Sejuiten ge- 
bildet und verbildet worden. Unter ihm bereitet fich langfam, . 
Schleichend die Gegenreformation auch im DOften vor. Man’ 
holt weit aus zu dem Schlage gegen das germanijche Luther» 
tum, um das es fich num vor allem handelt. In dem Rieſen— 
fampfe, der nahezu die erſte Hälfte des 17. Kahrhunderts 
erfüllt, den wir nur den dreißigjährigen nennen, obwohl er 
mancherlei unblutige und blutige Vorſpiele hatte, ift der 
zweite große Akt der Eriegerifchen Gegenreformation zu jehen. 
In ihm übernahmen die öfterreichifchen Habsburger die 
Führerrolle wie vorher die fpanifchen. Und wie für 
Philipp die Gleichung beitand katholiſch gleich ſpaniſch-habs— 
burgifch, fo für Kaifer Ferdinand IL., der, folange ex regierte, 
von 1619 bi8 1637 die Seele der Fatholiichen Kriegs- 
bewegung war, die Gleichung Fatholifch gleich Fatjerlich- 
habsburgiſch. Die Fatholifche Weltpolitif Philipps II. findet 
ihre Fortfegung in dieſem zweiten Afte, nur daß der 
Schwerpunkt verlegt ift von Madrid nah Wien. Nur 
erweitert und verjtärkt und für die Lutheraner viel gefahr- 
drohender lebt die alte große Kombination der fatholischen 
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Kräfte fort, das Syſtem Philipps I. Dazu aber fam, daß 
diefer Ferdinand erfüllt war von dem deal des Kaifer- 
tums, dem Speal der Faiferlichen Univerfalherrichaft. 
Schon aus diefer allgemeinen Betrachtung ergibt jich, 
daß unter denen, die fich diefem Syſteme entzogen und 
deshalb angegriffen wurden, eine gleiche Intereſſen— 
gemeinschaft entjtehen und eine ebenjolche Gleichung von 
Politif und Religion vollzogen werden mußte Wie die 
Ealviniften mußten jet die Lutheraner, mußten jebt 
alle Evangelifchen zuſammenſtehen und in jedem politijchen 
Fortſchritt Habsburgs, auf welchem Punkt auch immer, eine 
neue Bedrohung ihres Glaubens ſehen. Als der Deutjche 
befiegt wurde, trat der Däne auf, als der Däne den 
Lübecker Frieden 1629 hatte jchliegen müfjen, ſchickte der 
Schwede feine Scharen. Dieſe Soldaten der nordifchen 
Länder famen zugleich als die lutheriſchen Neferven. 
Schon die allgemeine Weltlage verbietet es aljo, dieſe 
Aktion vereinzelt zu betrachten, fie al3 rein ſchwediſche und 
al3 rein politifche zu beurteilen, ganz abgejehen von der 
bejonderen Situation und den perfönlichen Empfindungen 
Guſtav Adolf. 
— Oder lag Schweden etwa außerhalb der katholiſch— 
habsburgischen Ziele? So wenig war das der Fall, daß 
e3 vielmehr bereit3 im Syſteme Philipps II. feine bejtimmte 
Stelle einnahm. Schon unter Johann IH. von Schweden, 
Guſtav Waſas älterem Sohne, der von 1568 bis 1592 
regierte und die Tochter des Polenkönigs zur Gemahlin 
nahm, hatten die Sefuiten eine Gegenreformation mit vor— 
übergehendem Erfolge ins Werk zu festen verſucht. Sein 
den Jeſuiten ergebener, von der Mutter fatholifch erzogener 
Sohn und Nachfolger Sigismund war ſchon feit 1587 
Wahlfönig von Polen, alfo des damals noch jo mächtigen 
Reiches, dag don der Dftfee bis zur Türkei reichte, Deutſch— 
land im Oſten flanfierte, Defterreih im Süden die Hand 
bot. Hier, in Polen, hatte der Katholizismus jchon wieder 
feften Fuß gefaßt. Sofort fchrieb der Papit an Sigismund, 
er babe die Berpflichtung, nun auch Schweden zu re- 
fatholifieren und jo der Fatholifchen Kirche „die ftärkften 
Hilfsquellen“ zu eröffnen, den Feinden aber „einen uner- 
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meßlichen Schaden“ zuzufügen. Nun erft ergibt fich die ganze 
Gedanfenverbindung, die bis in die Tage von Guſtav Adolfs 
Landung die öfterreichifch-Tpanifche Politik beherricht: mit 
Hilfe Polens auch Schweden gewinnen, den eigenen Plänen 
untertan machen, mindejtens es lahmlegen, den germanijchen 
PBrotejtantismus von allen Seiten umſpannen und erdrüden! 
Sener Sigismund, der ein jo wichtiges Glied in der 
Kette dieſer Berechnung bildete, jaß nämlich bis 1632 auf 
dem polnischen Thron, während er den jchwediichen Thron 
längit hatte fahren lafjen müfjen. Er hatte beim Regierungs— 
antritt in Schweden 1592 zwar bejchworen, den Glauben 
und die Gerechtiame des Volkes nicht anzutaften, aber er 
handelte nach höherem Befehl anders. In dieſer Zeit 
fteigender Unzufriedenheit mit dem Regiment des katholiſchen 
Königs, 1594, ward Guſtav Adolf geboren; der Kampf 
um den evangeliichen Glauben bewegte jeine ganze Jugend, 
ja eben diejer Kampf führte feinen Vater, Karl von Süder— 
mannland, Guſtav Waſas jüngsten Sohn, erjt in die 
Stellung des Reichsverweſers, dann 1604 auf den Thron; 
er jelbit ward Kronprinz, 10 Jahre alt damals. Mit 
11 Jahren nahm er teil an den Beratungen de3 Staats» 
rats, und durch alle diefe Beratungen zog fich die Religions- 
frage wie ein roter Faden. Wie Hannibal aufwuchs im 
Römerhaß, jo Iernte Guftad Adolf jchon als Kind die 
Welt, fein eigenes Leben und feines Lebens Pflicht ver- 
ftehen unter Gefichtspunften der Religionspolitif. 
Die Pläne der Habsburger waren gejtört, aber jolange 
- Sigismund von Polen lebte, lebte auch deſſen Anſpruch 
auf den ſchwediſchen Thron und die Hoffnung Dejterreichs 
und der Sejuiten, durch ihn die Hand auch nach dent 
Norden und dem baltifchen Meere ausftreden zu können, 
Deshalb war es eine Notwendigkeit für den jungen Fürften. 
der ſchon 1611 als 17 jähriger zur Negierung berufen 
wurde, die Auseinanderfegung mit dem polniſch-katholiſchen 
Vetter zu fuchen. Der erjte Schritt dazu war die Er- 
oberung der Dftfeeprovinzen, die er 1617 Rußland abgewanır, 
der zweite der Kampf mit Sigismund jelbjt, den er in den 
zwanziger Jahren fiegreich durchführte. Es ift zum richtigen 
Berftändnis durchaus nötig, daß man diejen polnifchen 
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Krieg, der erſt 1629 mit der Abtretung der wichtigiten 
Häfen DOftpreußens an Schweden endigte, nicht trennt von 
dem  berühmteren, welcher im folgenden Jahre beginnt. 
Denn fchon diefer Kampf diesfeit der Ditjee war ein Kampf 
gegen den Kaifer und die ganze fatholische Gegnerichaft; 
die Solidarität der Fatholifchen Mächte enthüllte ſich ihm 
bier zum erjten Male. In diefem Kriege wurde Polen 
unterjtüßt durch ein bedeutendes Faiferfiches Heer unter Arnim 
und durch Hilfsgelder von Seiten Spanien?, und dement— 
fprechend erklärte Guftad Adolf ſchon 1625 feine Bereitjchaft 
mit 16 Negimentern duch Schlefien gegen die öfterreichifchen 
Erblande vorzuftoßen, daS heißt, feinen polnischen Feldzug 
zu einem direft antifaiferlichen weiterzuführen und dadurch mit 
dem großen deutfchen zu verfchmelzen, wie es fur; darauf 
der Dänenfönig tat. 

Immer ſchärfer tritt nun der Gegenjab heraus. Die 
Eroberung Norddeutichlandg, die Niederwerfung Dänemarks, 
Meclenburgs, Pommerns, endlich die Belehnung Wallen- 
ſteins mit Mecklenburg, feine Ernennung zum NReichgadmiral, 
die Belagerung von Stralfund zeigten mit unverfennbarer 
Deutlichkeit des Kaifers Pläne an der Dftfee und mit den 
Ditfeemächten, in erjter Linie alfo mit Schweden. Die 
Abtretung eines Dftjeehafens an den Kaiſer als Stüßpunft 
für die Herrſchaft über das baltiſche Meer, worauf Die 
öfterreichifchen Unterhändler dann im Lübecker Frieden an- 
fangs beitanden, war auch ein ſpaniſcher Lieblingsgedantfe. 
Die nordiiche Seeverbindung zwiichen Bolen und Spanien 
unter habsburgiſcher Flagge zur Niederzivingung des nieder- 
ländiſchen Handels — das war das Ziel, dem ja auch der 
Gedanke Wallenjteind an einen Nordoitfeefanal dienen follte. 
Damal® (1628) riet der Faiferliche Beichtvater und 
Sefuitenpater Lämmermann dem Raifer diefes: „Schweden 
anlangend werden Ihre kaiſ. Majeftät vdenfelben mit 
äußerlicher Breundichaft über die Maßen ehren; in- 
mittelft den Polen gegen denfelben nach äußerſtem Vermögen 
anhegen und mit Volk ftärfen, damit er fi) der Städte 
in Deutjchland nicht annehmen dürfe oder Fünne. Sollten 
auch Ihre Kaiferl. Majeftät einen ewigen endlichen Frieden 
mit Schweden zu treffen dem Ziel der römischen Kirche 
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beilfamlich befinden, würden fie an heiliger felig- 
machender Betrügerei nichts ermangeln Yaffen(!). 
Mittlerweile ift gute Hoffnung, daß der Schtwede, weil er die 
Gefahr liebt, auch darin umfommen werde.“ (Droyſen I,291). 

Schon hatte Guſtav Adolf auf jolche Pläne geantwortet, 
indem er mit Dänemarf die waderen Stralfunder gegen 
Wallenftein lebhaft unterſtützte. Mit fteigender Deutlichkeit 
ſah auch Wallenftein, daß der direkte Zufammenftoß mit 
Guftan Adolf unvermeidlich wurde, er fuchte zu verhandeln, 
bot vorübergehend an, Medlenburg wieder abzutreten, dann 
forgte er wieder dafür, daß ihm der Schwede in den Lii- 
becker Frieden (Mai 1629), der die Demütigung Dänemarks 
bejiegelte, nicht hineinrede: Guſtav Adolfs Gefandten 
wurden aufs fchnödefte abgewiejen. Zur felben Zeit gab 
das wider Wallenſteins Nat vom Kaiſer erlaſſene Reſti— 
tutionsedift (März 1629) dem norddeutjchen Prote— 
ftantismus einen tödlichen Stoß. Mit verfchärfter Klarheit 
zeigte jich, daß eine einfeitig politiiche Auffaffung dieſer 
- Vorgänge unmöglich war, daß das politiihe und reli- 
gidfe Motiv den Gegner beherrjchte, daß bei diefem Habs— 
burger jedenfall3 der Krieg al3 Religionskrieg gemeint fei, 
mochte auch fein Generaliffimus freieren Anfichten Huldigen. 
Kurz darauf ließ Ferdinand eben diefen feinen fiegreichiten 
Feldherrn fallen, und mit dem Bayern Maximilian, dem 
Wallenjtein geopfert wurde, und Tilly trat der firchlich- 
religiöfe Charafter des Gegenjaßes um fo greller zutage: 
es war der Kaiſer an der Spibe der Fatholifchen Liga. 

Nun mußte Schwedens Selbjtändigfeit und Schwedens 
Glauben dranfommen. Schon 1629 waren Guſtav Adolf 
und der ſchwediſche Neichsrat entjchloffen, dem durch einen 
Vorſtoß zuvorzufommen, die Dffenfive um der Defenfive 
willen nach Deutichland zur tragen. 

Welches war alfo fein Motiv? Nicht nur ein Motiv 
— tie wenige Entjchlüffe entipringen überhaupt einem 
Motive! — alles, alles drängte dazu und vereinte ſich 
gerade bei ihm zu unlöslicher Verbindung. Darin eben 
lag die gejchloffene Kraft feines Auftreten? und das Ge- 
heimnis jeiner wunderbaren Wirkung. Deshalb gab es 
auch fein Schwanfen mehr. Die Sorge um Schwedens 


12 


Selbitändigfeit und Größe und Meeresherichaft trieb ihn, 
gewiß, aber eben dieſes neue Schweden ruhte auf dem 
evangelifchen Befenntnis. Seit Guſtav Wafas, feines 
Großvaters, Tagen war es die eine Grundſäule des 
ſchwediſchen Staates: der hatte den Neubau in einer erften 
Revolution und Reformation zugleich durchgeführt, fein 
Vater hatte e3 in einer zweiten Nevolution gerettet, und 
jeine eigene Stellung, dag Recht feines Haufes, ruhte jomit 
auf diefem Befenntnis zum Evangelium. Im Kampfe mit 
Polen hatte er Bekenntnis und Stellung fih und feinem 
Lande wieder zugleich bewahrt. Dabei aber hatte er fich 
gegenüber den großen Bund Fatholifcher Mächte gefunden 
und fich ſelbſt tatfächlich bereitS eingereiht in die Linie des 
protejtantijchen Gegenbundes, zu dem ihn fein gläubiges 
Herz jo gut wies wie fein politifcher Verſtand. — 
So find wir für die Beantwortung unferer Frage 
nach den Motiven durchaus nicht angewiefen auf die Detailg, 
die uns Droyſen aus den Akten der Beichlußfaffung ſelbſt 
darbietet. Hier konnten fich die wahren Beweggründe ja - 
verhüllt haben! Aber aus der ganzen Weltlage wie aus 
der fpeziellen Situation Guſtav Adolfs folgt, daß die 
politiichen und religiöfen, die engeren ſchwediſchen und die 
allgemein proteftantischen Intereſſen unlösbar mit einander 
berbunden waren und zufammen den Entſchluß herbei- 
führten. Doch lehren ung die Einzelheiten der entjcheidenden 
Verhandlungen nichts anderes. ALS der König nad 
dem glücklichen Abſchluß des polnifchen Krieges nach 
Schweden zurückfehrte, fandte er noch von Elbing aus eine 
„Propoſition“ an die fchwedifchen Stände (30. Mai 1620, 
bei Droyjen II, ©. 26 — 28) ein Schriftſtück voll höchiten 
Schwunges, die Nation aufrufend zu dem großen Kriege, 
„daß fie in ihm willig Gut und Blut dem Vaterland 
zum Opfer bringe“. Er weiſt Hin auf das, was vom 
Feinde droht: „im Gefolge der Faiferlichen Siege zieht der 
Triumph des Katholizismus, dem befiegten Schweden wird 
der Glaube genommen werden, ihn aber gilt es zu ver- 
teidigen.“ „Die Abficht der Katholischen ijt allgemein fundig 
und offenbar; jeit lange wollen fie nichts anderes ala 
Ausrottung und Untergang der rechtgläubigen Evangelischen. 
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In früheren Zeiten waren die Neligionsverfolgungen nur 
partifular, betrafen nur einzelne Neiche, Länder, Städte — 
jebt aber ift fie allgemein und nicht nur der Abficht nad): 
in Deutjchland -ift alles unterdrücdt, in Dänemark viel ver- 
loren, in Bolen vom Evangelium faum noch die Rede.“ Und 
nun stellt der König feinem Volke das Elend diefer ver- 
folgten Slaubensgenofjen vor Augen, wie die Männer jämmer- 
lich umherirren, Weib und Kind zu anderem Gottesdienft und 
Glauben in Güte oder in Gewalt gezogen werden: „einem 
treuen Manne, der an feinem Gott, feinem Glauben und 
der Freiheit feines Landes hängt, blutet bei folchem Sammer 
und Elend der Freunde und Glaubensverwandten das Herz.“ 
„Unſere Gegner und Feinde grünen, unfere Freunde und 
alle Gegner des Papſttums ſchmachten in Not und Elend“, 
und nun find die Bäpftler ſchon an der Dftfee. „Schweden ijt 
in Gefahr vor dem Haufe Habsburg!" Auf zum Kampf 
für die heiligften Güter, zuhöchft für das Vaterland und 
für den Glauben! 

Wir fchen, in diefem von kriegeriſcher Begeisterung 
überjprudelnden Manifeft Elingen zu einem vollen Afford 
alle die Motive zufammen und gehen unmerflich in ein- 
- ander über: die Liebe zum Vaterland und die Liebe zum 
Evangelium, die Sorge für Schwedens Größe, Freiheit und 
Glauben und das herzliche Mitgefühl für die gedrüdten 
Glaubenshrüder, das ftarfe Bewußtſein der unbedingten 
Solidarität drüben bei den Katholiken, hüben bei den 
Evangelien. Muß man wirklich, um dem König den 
Namen des evangelifchen Glaubenshelden und dem Krieg 
den Namen eines Neligionskrieges zuzubilligen, verlangen, 
daß er von allen diefen auf ihn einftürmenden Gedanfen 
nur eben den einen hätte aussprechen follen: er übertrage 
den Krieg nach Deutfchland zum Schuße der deutjchen 
PBroteftanten ? 

Auf den flammenden Appell des Königs antworteten 
in gleicher Begeisterung, mit vollendeter Hingabe und voll- 
fommenem Berftändnis für die Lage Adel, Priejterichaft, 
Bürgertum. Am 27. Oktober 1629 wurde auf dem Schlofje 
zu Upfala noch einmal im Reichsrat die Frage nach allen Seiten 
 nüchterner erwogen. In dem Natjchlag des Reichsrats (Droyſen 


14 


©. 34 f.) ſteht an der Spitze der Gründe für den Offenſivkrieg: 
der Kaifer hat einen unanslöfchlichen Hat gegen Schweden 
aus zwei Gründen, einmal ruht er „in dem Fundamentalſatz 
aller Bapiften alle Evangeliſchen auszurotten“, zweitens „in 
dem alten brennenden Verlangen des Haujes Habsburg nad) der 
Univerſalmonarchie“. Im 6. Punkt wird dann ausgeiprochen, 
daß, wenn man nicht Hinüberginge, die unterdrüdten 
proteitantifchen Stände, Schwedens Freunde und Bundes— 
verwandte, beſonders die Fürjten von Mecklenburg und 
VBommern wie die Städte verzweifeln, ſich an das papiftiiche 
Soc gewöhnen und mit der Zeit den Papiſten helfen 
würden, Schweden zur jteten Gefahr. Im 7. heißt es 
darauf noch ausdrüdlich: „Auch würde es vor Gott und 
Menſchen unverantwortlih fein, wenn Schweden jeine 
Bundes- und Neligionsverwandten, vor allem Straljund, 
das e3 in feinen Schub genommen, jo plößlich verließe.“ 
Das iſt derfelbe Natjchlag, aus dem nach Droyjens eingangs 
angeführtem Sabe mit bejonderer Deutlichfeit hervorgehen 
foll, wie dieſer Krieg „durchaus nicht ein Religionskrieg“ 
gewejen jeil — 

Wieder alfo jehen wir hier die verjchiedenen Stimmen 
zufammenflingen. Und nun endlich die Berfönlichkeit 
Guſtav Adolfs, er jelbit als Menſch und Chriſt! War 
ſein Leben bis dahin derart, war es ſpäter derart, daß 
man annehmen müßte, in ſeinem Herzen hätten neben den 
politiſchen die religiöfen Motive feinen Raum gehabt oder 
hätte wenigſtens das Mitgefühl für die deutjchen Glaubens— 
brüder feine Rolle gejpielt? Vielmehr wurzelte fein ganzes 
perjönliches Leben im evangeliichen Bekenntnis; alles, was 
wir von ihm willen, defjen Lieblingsheld Schon in der Jugend 
Wilhelm von Dranien, der Befreier der Niederlande, war, 
beweift es. Jene Manifeite und Protokolle Lafjen felbit- 
verjtändlih das Politiſche mehr hervortreten: es war die 
Pliht des Königs und der Seinen, die politische Not- 
wendigfeit und Tragweite ihres Schrittes zu prüfen, das 
heifchte ihr Amt. Beim Abfchied jelbft tritt das Menſch— 
lihe und damit das Neligiöje im König noch reiner und 
ſchöner hervor. Er ruft der Verfammlung des Reichsrats 
und der Stände zu: „Gott den Allmächtigen, in defjen 
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Ungeficht ich hier fie, rufe ich zum Zeugen an, daß ich 
das nicht aus eigenem Gefallen oder Kriegsluft tue, ſondern 
daß ich dazu feit Sahren gereizt und gezwungen werde. 
Denn die Kaiferlichen haben uns auf jede Weife beleidigt: 
zu Lübeck, durch den polnischen Succurs! Unſere Hochbe- 
drängten Nachbarn haben ung angerufen, weit abgelegene 
Könige haben uns zu diefem Kriege aufgefordert, vor allem 
‚die unterdrüdten NReligionsperwandten von dem 
päpftlihen Soche zu befreien. Wir Hoffen, daß es 
mit Gottes Gnade gejchehen kann.“ Und indem er dann 
prophetifch jein Ende im fremden Lande vorausfieht und 
jedem Stande wie in einem Teftament herrliche, wahrhaft 
königliche Worte und Segenswünfche zuruft, befiehlt er ſie 
alle und jeden bejonder® mit Leib und Seele Gott dem 
Allmächtigen (Droyfen ©. 147 f.). Und als alles zur Ab— 
fahrt bereit liegt, jendet er zum Yebten Male vom heimat- 
lihen Boden auch feinem jchwediichen Volke noch einen 
legten Abjchiedsgruß. „Alle komplizierten Berhältnifie”, 
gefteht Droyjen (S. 150) zu, „ließ er beifeite, mit aller 
Wucht fehrte er die religiöjen Momente hervor.” Es fei 
die allgemeine Verfolgung gegen Gottes Kirche und fein 
jeligmachendes Wort, um das es fich handelt. Darum fei 
das eine das Haupterfordernis, daß man fo einig wie jene, 
die alles innere Mißtrauen und Mißverjtändnis beifeite 
gefeßt, auch unter einander zufammenhalte. Wir Evange- 
liſchen aber find zu uneinig, und die Wurzel liegt in unferer 
Sünde. Sp ermahnt er fein Volf, drei Bettage abzuhalten, 
Gott um Abwendung feines Zorns zu bitten. 

Spielte der Mann wirklich nur den Proteftanten, 
wie die Ultramontanen fagen, twollte er nur die Deutjchen 
für die Schwedischen Zwecke gebrauchen, wie der proteftantijche 
Geſchichtsforſcher durchbliden läßt — warum richtete er 
dann nicht vorwärtsgewendet die Worte an die Deutjchen, 
die er für fich gewinnen wollte, warum fagt er rückwärts— 
‚gerichtet die klagenden Worte von der mangelnden Einigkeit 
dem eigenen Volke? 
| Die berühmte Frage nach dem politischen oder reli- 
giöſen Motive Guftav Adolfs ijt alfo zumächit ſelbſt zu 
‚forrigieren! die Fragestellung iſt falich, es Handelt 
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fih nicht um eine Alternative, ein Entweder-oder. 
Es ift der gleiche Fehler, der gemeinhin inbezug auf die 
mwelthiftorifchen Entichliegungen Conftantins des Großen 
und Chlodwigs des Franfenfünigs gemacht wird, wenn man 
fragt, ob fie aus politifchen oder religiöfen Gründen zum 
Chrijtentum übergetreten jeien. Vielmehr ijt zu antworten 
daß dieſe Gegenfäge nur in unferem Gedanfenbilde bejtehen; 
in der Wirklichkeit trafen in allen diefen Fällen politische 
und religiöjfe Motive zufammen. Wie für Conjtantin und 
Chlodwig die Annahme des Chrijtentums der ihnen von 
allen Seiten gewiefene Weg war, jo für Guſtav Adolf der 
Eingriff in den Deutfchen Krieg. Als evangeliſch— 
futherifher König von Schweden nahm er die 
Waffen zum Schuß der deutfchen PBroteftanten in 
der feften Uederzeugung, damit zugleich das Not- 
mwendigfte zu tun zum Schuße feines eigenen Landes 
und Thrones. Dieſe gerechtere Auffaſſung bricht fich denn 
auch in den neueren Darftellungen Bahn (Winter, es 
haaf u. a.). — 


Bl, 

Die Probe aufs Erempel, auf die Richtigkeit dieſer 
Auffaffung wird uns die Antwort auf die Frage liefern: 
wie hat nun Guſtav Adolf fein Werk ausgeführt, als 
„der Verwüſter Deutſchlands“ oder als der rettende 
Glaubensheld? Hat er mit feinen „Horden“ fich übel 
verhalten, fo ift ja ſchwer an die Griftenz idealer reli- 
giöfer Motive zu glauben. Umgekehrt ift freilich die zweite 
Frage unabhängig von der erften: denn mögen feine Bemweg- 
gründe urjprünglich geweſen fein, welche fie wollen, er kann 
in die refigiöfe Aufgabe hineingewachfen fein und ein Herz 
gewonnen haben für die große Aufgabe das Evangelium 
in Deutjchland zu retten, und auch dann würden wir ihn 
zu preifen haben. 

Da ift denn vormwegzunehmen, daß die mutige Tat jo 
leuchtend heraustritt, weil der Hintergrund jo überaus 
dunkel iſt. Das bloße Erjcheinen des „Löwen aus Mitter- 
nacht” war wie eine Erlöfung für die proteftantijche Welt. 
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Mit dem Neftitutiongedift war in der Tat die Not aufs 
höchſte geſtiegen. Beſagte doch diefer Faiferliche Erlaß nichts 
geringeres als die Rüdgabe und Nefatholifierung aller feit 
1552 proteſtantiſch gewordenen geiftlichen Territorien, alfo 
bon 2 Erzbistümern, 12 Bistümern, fast aller norddeutichen 
Abteien, kurz Vernichtung auch des norddeutichen Pro- 
tejtantismus, nachdem der ſüddeutſche gebeugt war, dazu 
Ausſchluß der Reformierten. Die Menjchen ſahen Wunder- 
zeichen am Himmel, al3 Guſtav Adolf an der deutjchen 
Küfte landete, einen Löwen mit mächtigen Taben, wie er 
einen doppelföpfigen Adler, Habsburgg Symbol, angriff, 
und auf den Flugblättern der Zeit fieht man, wie der Engel 
Gottes das Schifflein des Königs über das Waſſer gegen 
die päpftlihe Hydra lenkt, die am Ufer lauert. Guſtav 
Adolf wird als Netter des Proteſtantismus zu gelten haben, 
mochten ihn auch Motive hHerüberführen, welche fie 
wollten. Ein Werkzeug in der Hand des Höchften ift auf 
jeden Fall in ihm zu verehren. 

Aber er war nicht ein totes oder gar widerwilliges 
Werkzeug, er ftellte fich mit Bemwußtjein in den Dienft 
feines Gottes. Sch hebe nur einige Punkte hervor. 

Erftlich, die „Horden des berüchtigten Schwedenfönigs“ 
hielten, al3 fie auf deutſchem Boden erjchienen, jedenfalls ſoweit 
es den jchwedifchen Kern des Heeres anging, eine Mannes- 
zucht, wie fie bisher nicht gejehen war, und diefe Disziplin 
gründete er nicht nur auf äußeren Drill, fondern Frömmigkeit 
und Gottesfurdt. Man zog mit Gebet in die Feldichlacht, 
in den Kampf um die heiligften Güter des Volks, und der 
König ging voran wie im Kampf jo im Gebet. ES Tiegt 
ein eigener Neiz der Frische und der Kraft über dieſem 
König und feinem Heer, das ja nicht nur ein zujammen- 
geworbener Söldnerhaufe war, jondern, feit lange zum erjten 
Mal wieder, ein Bolf in Waffen. Man kann nicht 
fagen, daß dies nordifche Gotenvolf, das fich zu neuer 
Wanderung in den Süden anfchidte, bis dahin unberührt 
geblieben war vom großen Strom der europäischen Kultur, 
aber, an der Peripherie gelegen, hatte es ſich doch etwas 
Urfprünglicheres und Sugendlicheres bewahrt, wie man denn 
auh in der Wiener Kanzlei von diefem „Schneefünig“ 


2 


18 


und jeinem Land nicht eben klare Vorſtellungen gehabt 
haben fol. Der Spott ift befannt, mit dem Kaifer Fer- 
dinand die Nachricht von der Kriegserflärung des Schweden 
erhielt: „Nun, fo haben wir halt a Kriegel mehr (oder: a 
neus Feind! befommen).“ Dieſe lutherifchen Rejerven aus 
dem äußerften Thule waren eben neue Erjcheinungen diesſeit 
der Ditjee, aber als fie nun anfamen, dieſe Bauern, um 
auch ein Wort mitzufprechen in der entjcheidenden Stunde, 
die über die europäische Bölferfamilie gefommen war, noch 
feft in der Fauft und feit im Glauben, mit Musfete und 
Gebetbuch, ähnlich den wenig jpäteren Reitern, den Eifen- 
jeiten Cromwells, da überfiel den Faiferlichen Spötter und 
die Seinen bald eine Banif, ein neuer „eimbrijcher Schreden“; 
die Proteftanten aber lachte das Herz im Leibe. 

Den endlichen Anschluß des Kurfürjten von Branden- 
burg nach dem Fall von Magdeburg Hat ficher die Er— 
wägung erleichtert, daß beim Zurücziehen der ſchwediſchen 
Truppen nach der Djtiee fein Gebiet wie 1626 nach dem 
Abzug Mansfelds wieder eine Beute der Kaijerlichen ge— 
worden wäre: Schweden waren feine Kroaten. Dem Grund— 
lab, daß das offupierte Land das Heer ernähren müſſe, 
fonnte freilih auch die ſtrengſte Duartierordnung feine 
Härte und entfittlichende Wirkung nicht nehmen. Bei Breiten- 
feld aber hat eigentlich die ſchwediſche Disziplin gefiegt, 
al3 nach der Auflöfung des fächjiichen Flügels die Negi- 
menter wie auf dem Ererzierplag einſchwenkten, einhieben 
und die Niederlage in die glänzendite Viktoria verwandelten. 
Als dann 1632 im Lager vor Nürnberg bei der fteigenden 
Not die Disziplin ind Wanken fam, hat der König feinen 
Offizieren in einer berühmtgerwordenen Standrede ins Ge— 
wiſſen gejprochen, daß alle verftunmten und „gleichjam er— 
ftarrten“. Der Feldgejang hatte eine große innere Wahrheit: 
„Verzage nicht, Du Häuflein Hein!“ Sn dem Bertrauen, 
daß Gott mit ihnen ſei, lag in der Tat der tieffte Grund für 
die Unüberwindlichkeit dieſes Heeres, wie vorher bei der Fleinen 
Schar der holländischen Kalviniften und der franzöfischen 
Hugenotten und furz darauf der engliichen Buritaner. — 

War aber nicht auch Frankreich mit ihnen? St 
das nicht ein ftarker und berechtigter Vorwurf, daß der 
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Lutheraner Guſtav Adolf fih mit dem Katholifen ver- 
bündete? Als der König landete, war die Sache noch nicht 
abgeſchloſſen; erſt Anfang 1631 in Bärwalde fam der 
Vertrag zu jtande, mit einfeitiger Spite gegen den Raifer. 
Eben Hier hat Guſtav Adolf dem großen Franzojen brad 
Widerpart gehalten, ſich an feiner eigenen Würde nicht ein 
Titelchen abbrechen laſſen noch zugegeben, daß ein Fußbreit 
deutihen Landes zum Lohne an Frankreich abgetreten 
werden ſolle. Nur die Zuficherung erlangte man, daß er 
die katholiſche Religion in den eroberten Orten unange- 
fochten laſſen und nach den Neichsjagungen verfahren 
wolle. Danach) hat er fich auch gehalten. Wir follten es 
ihm doch nicht vergefjen, daß er, als ihm jpäter bei feinem 
fiegreichen VBordringen an den Rhein der franzöfifche Ge- 
jandte von neuem den Vorfchlag einer Landabtretung an 
Frankreich machte — das Elſaß gebühre ja Frankreich — Lieber 
die Feindfchaft auch dieſes Verbündeten risfierte al3 dem 
zu willfahren: „er jei als Schüßer und nicht als Verräter 
Deutjchlands übers Meer gefommen, das Reich in Wohl- 
ftand zur bringen, nicht es zu verfleinern, und ſei es nicht 
anders, werde er die Herren Franzofen ebenſo zu meistern 
wiffen wie die Kaiferlichen.” Da verftummte der Gejandte. 

Es war aljo fein charafterlofes und treuloſes Bündnis, 
Guſtav Adolf Hat weder Deutichland an Frankreich noch das 
Evangelium an die Katholifen verraten. Biel eher fönnte 
man von Frankreich jagen, daß es die Sache des Katholi- 
zismus verriet. Daß der franzöfiiche Kardinal fich auf 
folche Bedingungen Hin neben den lutherischen König stellte, 
iſt erflärlich nur aus der fteigenden Sorge vor dem Haufe 
Habsburg. Das verfnüpfte die beiden, wie es ehedem 
Franz I. von Frankreich zum Verbündeten der Schmal- 
faldener und Heinrich IV. zum Schüßer der proteitantijchen 
Union gemacht hatte, obgleich Heinrich ja das Evangelium 
um - einer Krone willen verfauft und Franz die Steger im 
eigenen Lande verfolgt und drangjaliert hatte. Auf Guſtav 
Adolf fällt dabei fein Schatten. 

Seine nächften, natürlichften Verbündeten wären freilich 
die deutschen PBroteftanten, an ihrer Spite die Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg, gewejen, und er erwartete 
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es, daß fie ihn als Bruder und Bundesgenofjen empfingen, 
wie einst Hannibal erwartete, daß ihn beim Zuge auf Rom 
die unterworfenen italifchen Völkerſchaften als Befreier 
grüßen würden. Hannibal wie Guſtav Adolf täufchten fich. 
Man fann die beiden Kurfürjten auch nicht damit vecht- 
fertigen, daß man jagt, fie hätten dem Schweden nicht den 
Weg bereiten wollen: fie hatten jich von Fatholijch - Faifer- 
Yichen Gefandten und Miniftern dirigieren lafjen und fonnten 
ſich jegt nicht einmal zu dem Entſchluſſe aufraffen zwischen 
Schweden und Defterreich eine bewaffnete Neutralität 
aufrecht zu erhalten. Dieſe protejtantiichen Fürften hatten 
das Recht verloren, ſich als Führer des deutichen Brotejtan- 
tismus zu fühlen, bejonders das Haupt der Evangelifchen 
mit dem Kurhute Friedrich des Weifen, der Sachſe 
Sohann Georg UL, der „nit in die Waffen zu bringen“ 
war. Während das nahe Magdeburg unter Tillys Be- 
Yagerung Hülferuf um Hülferuf erjchallen ließ, find fie, die 
deutſchen evangeliichen Fürften und Gtädtegefandten, auf 
dem Leipziger Konvent mit großem Gefolge zufammen- 
gefommen, um viel zu pofulieren, aber ohne einen männ- 
lichen Entichluß zu fafjen. So aber fpotteten die Katho- 
liken: 

Ach die armen lutheriſchen Hündlein 

Halten zu Leipzig ein Konventlein! 

Wer war dabei ? 

Anderthalb Fürftlein. 

Mas wollen fie machen? 

Ein Kleines Srieglein. 

Mer joll ihn führen? 

Das ſchwediſche Königlein. 

Wer ſoll Geld dazu geben? 

Das ſächſiſche Jägerlein. 

Wer wird ſich dieſes freuen? 

Das pfälziſche Fürſtlein. 

Worum iſt es ihm zu tun? 

Um ſein Heidelberger Neſtlein. 


Guſtav Adolf hat die deutſchen Kurfürſten erſt ge— 
zwungen ſich auf ſich ſelbſt und ihre proteſtantiſche Stellung 
zu beſinnen. Er hat ihnen das Schwert geradezu in die 
Fauſt gepreßt; man weiß, daß er ſchließlich nach dem Fall 
von Magdeburg, den er in öffentlichem Manifeſt unter 
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anderem der Sperrung de3 Bafjes von Küftrin auf branden- 
burgischer Seite zufchrieb, vor ‚Berlin erjchien und die 
Schlünde der Kanonen auf das furfürftlihe Schloß richten 
ließ. An feiner Heldengröße und kühnen Entfchlofjenheit 
rafften fich Schließlich auch die Schlaffiten auf. So entitand 
unter feinen Händen während feines Siegeszuge® das 
protejtantifche Deutfchland wieder als etwas, was in der 
Welt ein Faktor ift, mit dem man rechnen muß. — 

Was Wunder, daß das Volk ihm zujubelte, je weiter 
er dordrang. Dies Größte ift ihm gelungen: er hat die 
ganze helle proteftantijche Begeifterung wieder 
entfejjelt, dem großen Bolfe den Glauben an feine Sache, 
an die Sache feiner Seele, die heiligen idealen Güter, an 
Gott und Weltgericht wiedergegeben! Der Mann müßte 
in der Tat den Proteftanten vorzüglich gefpielt haben! 
Wie es dor 1813 war, die Tapferften konnten es nicht 
ertragen zu warten, bis der Moment herangefommen war, 
der Hefe und der Weimaraner trugen fich jofort an, und 
bon den Städten wachte in Magdeburg, unferes Herrgotts 
Kanzlei, die alte Glut der Begeifterung zuerft von neuen 
auf. Sie hat den übereilten Entſchluß ja büßen müſſen, 
und die Katholiken Fonnten höhnen: „Bor Jahren hat die 
ftolze Magd — Dem Kaiſer einen Tanz verſagt — Jetzt 
tanzt fie mit dem alten Knecht — Sp g'ſchieht dem ſtolzen 
Mägpdlein recht!" Aber wie fein Martyrium vergeblich 
geleiftet ift, fondern ein Same der Kirche wird nach dem 
alten Wort, jo hat auch das Feuer, das Magdeburg ver» 
zehrte, immer wieder von neuem die Broteftanten aus dem 
Schlafe geweckt und hat je und je den Angreifern ins Geficht 
geleuchtet, daß wir erfennen, wer fie find: Waffengenofjen 
Tillys und Loyolas. Gustav Adolf jelbit aber hat Magde- 
burg an München nicht gerächt, wiewohl er jchon ein Jahr 
darauf in der Lage dazu war. 

Bollends nun, als er nach dem Weften und Süden 
fam, in die ehrwürdigen deutjchen Reichsjtädte, zog es wie 
ein Nachfommer über dieſe alten treuen Waffenpläße des 
evangelijchen Bekenntniſſes. Es ift die Stimme des Volkes, 
wenn auf einem Augsburger Flugblatt Herr Guftad Adolf 
„der Große“ genannt wird, auf anderen der Held von 
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Gottes Gnaden, der Gideon. Indem er der populärite 
Mann wurde, wurde die Sache des Evangeliums, die er 
vertrat, wieder die populärfte Hinter ihm öffneten fich 
die Gotteshäufer wieder zu evangelifchem Gottesdienit, und 
mit neuer Kraft brauften die alten Glaubenslieder durch 
die Wölbungen der Dome. — 

Wo waren die „Ipezifiich jchwediichen Pläne” ge- 
blieben? Das jchwedifche Neich im Hohen Norden war 
gefichert, mindeftens nachdem bei Breitenfeld der gefeierte 
Tilly jo furchtbar aufs Haupt gefchlagen war, daß er am 
Abend nur noch mit 2000 Mann in Halle einritt.. Der 
Raifer Iebte in dem angftvollen Glauben, daß der Vor— 
marſch gegen Wien nun beginnen werde, er hätte den 
Schneefönig gern und unbehelligt wieder zu feinem Schnee 
ziehen laſſen und ihm die Oſtſeeküſte kaum mehr ftreitig 
gemacht. Dad Guſtav Adolf nicht zurüdging, zeigt, daß 
er nun allerdings ſich ganz an die Sache des deutjchen 
Protejtantismus gefefjelt fühlte. Sein Nüdzug hätte Die 
Bundergenofjen dem Kaiſer ausgeliefert, nun mußte er 
vorwärts, auch diefen den Frieden beim Kaifer zu fichern. 
Mögen ihn jelbit bis hierhin vorwiegend ſchwediſche Inter— 
ejfen geleitet haben, nun mußte er den Krieg im wahren 
Sinne des Wortes ausschließlich für den deutfchen Prote— 
ſtantismus fortjegen, fo urteilt einer der neuesten Darfteller 
des Dreißigjährigen Krieges. Er hat in der Folge bei 
allen Berhandlungen mit der Liga und Franfreih und 
den anderen die Sicherung der religiöfen Freiheiten feiner 
evangelischen Glaubensgenofjen ins Auge gefaßt. 

Uber deutet nicht manches darauf, daß er nun doch 
bier wieder für fich ſammelte? ließ er fich nicht hier und da 
huldigen und hielt er nicht im goldenen Mainz Hof, „io 
mächtig und prächtig, wie nur je ein deutfcher Kaifer der 
alten Zeit“? wollte er nicht nach der deutjchen Krone greifen? 
Saft gewiß ift es, daß ihm der Gedanfe an ein dauerndes 
Proteftorat des evangelifchen Weſens an der Spibe des 
protejtantifchen Deutjchlands vorgeſchwebt Hat, nachdem er 
durch den Beſitz an der jüdlichen Oſtſeeküſte deutfcher Reichs— 
ftand geworden; daß er begehrt habe, römijcher König zu 
werden, ift nicht glaubhaft überliefert. Sicher dagegen ift, 
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daß er nachdrüdlich die Aufhebung des Neftitutionsedifts, 
die Zurüdführung auf den Stand vor 1618, den Ausbruch 
de3 ganzen, auch des böhmifchen Krieges, alfo auch in den 
öfterreichifchen Ländern die volle Barität beider Konfeſſionen, 
die Ausweifung der Jeſuiten aus Deutfchland verlangt hat. 

Haben wir nicht alle Beranlafjung, wenn wir auf die 
Ausführung feines glorreichen Zuges fehen, ihn als unjeren 
evangeliichen Glaubenshelden zu preifen? — 


un 

Es bleibt die letzte Frage, ob nicht die Früchte der- 
art geweſen feien, daß man beffer tut, davon zu fchweigen 
— ob nit aus der guten Tat böje Saat emporge- 
wachſen ijt. 

Allerdings die Kugel, die das Koller Guſtav Adolfs 
bei Lüben durchbohrte, Hat manches Ideal mitgetroffen, 
manche Hoffnung zugleich niedergeftredt. Der entjegliche 
Hader dauerte noch 16 Fahre; Schweden und Franzofen, 
die Fremden, blieben im Lande, und die verrohende Ge- 
walt des Krieges und des Lagerlebens zeigte fich erjchredend 
auch an den ſchwediſchen Truppen, die einft ihres Königs 
Energie in eiferner Zucht gehalten. Uber wir dürfen 
doch nicht vergeffen, daß noch die legten Friegerifchen Er- 
folge diefer Fremden unter Königsmarf vor Prag 1648 
nötig waren, um die Forderungen der Protejtanten bei 
den gleichzeitigen Friedensverhandlungen in Weftfalen durch- 
zuſetzen. 

Eben hier iſt ſchließlich doch die Hauptſache erreicht 
worden: es gelang in den wichtigſten Punkten die Errungen— 
ſchaften des großen Siegeszuges der Jahre 1630 — 32 
feitzuhalten. Das Reftitutiongedift wurde tatfächlich zurüd- 
genommen, und wenn auch nicht 1618, fo doch 1624 als 
Normaltermin angenommen, der für die fernere Gejtaltung 
des Eonfeffionellen Befiftandes maßgebend fein ſollte. In 
erheblich anderer Geftalt zwar, längſt nicht jo mächtig, aber 
auch nicht mit der Schwedischen Spite kam ferner der Plan 
Guftad Adolf3 von dem Bunde der deutfchen protejtantijchen 
Stände zur Ausführung: künftig follte jede Majorifierung 
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der Evangelischen durch die Katholiichen ausgeſchloſſen fein; 
auf dem Wege des Vertrags mit den zum Corpus evange- 
lieum, zum evangelifchen Ständeförper zufammengefchlofjenen 
Proteſtanten follen alle Neligionsjachen geregelt werden. 
Und endlich: die Sefuiten blieben allerdings im Land, 
aber ihr heißefter Wunjch, die Ausrottung der Ketzer, ward 
nicht erfüllt, vielmehr erhielten dieje völlige Gleichberechtigung 
mit den Katholifen und zwar einschließlich der Neformierten. 

So war der Siegeslauf des Bapfttums doch gebrochen. 
Das Fahr 1630, die Landung Guftan Adolfs bezeichnet 
in der Tat eine weltgefchichtliche Wendung, da. fich auch 
das Luthertum wie zuvor der Kalvinismus erhebt, ſammelt, 
den Romanismus zurücdwirft. Was damals Guſtav Adolf 
twiedergewann und 1648 reichsgefeßlich feitgelegt wurde, 
it im ganzen der Beftand des deutjchen Proteſtantismus 
und jpeziell des Luthertums geblichen bis auf den heu- 
tigen Tag. 

Und eine zweite Frucht: an die Spibe der katholiſchen 
Reaktion Hatte ſich Habsburg. geftellt. Mit dem Katholi- 
zismus wurde das Haus Habsburg zurücgeworfen. Die 
Gleichung, die es angejtellt, Hat e3 zu Fall gebracht. Mit 
dem deal der univerfalen katholiſchen Kirche ging auch der 
Traum der habsburgifchen Univerfalmonarchie zu Grabe: 
Damit wurde dem Reiche freilich das Haupt abgefchlagen, 
und es beginnt erſt recht die Zeit der deutſchen Ohnmacht, 
der Kleinftaaterei, da feiner den andern wollte Herr fein 
laſſen über fich, viel lieber den Fremden jenſeits der Vogeſen 
oder, wie man leider bald jagen mußte, jenjeitS des Rheins. 
Uber jedermann weiß, daß diefer Uebergang notwendig tvar, 
und daß erſt aus diefer Krifis die Gefundheit wieder hervor- 
brechen konnte. Erſt dadurch ift Raum gefchafft worden 
für einen Neuaufbau des deutfchen Neichg von Grund auf 
und zwar von neuem Grund auf, auf feſtem, norddeutjch- 
evangeliichem Fundament anftelle des brüchigen katholiſch— 
habsburgifchen, das fo viel undeutfches Wejen, jlavifches, 
italienisches, ſpaniſches ſogar mitumfaßte. 

Die Szene, die Otto Devrient, der heimgegangene 
dichteriiche VBorfämpfer der Guſtav-Adolf-Sache in feinem 
Feſtſpiel zwifchen Guftad Adolf und dem Fleinen Kur— 
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prinzen von Brandenburg, dem nachmals jo großen Kur- 
fürften, vorführt, ift nicht nur reizvoll erdacht, fondern hat 
auch ihre hohe gejchichtliche Wahrheit, die unmittelbar er- 
greift. Wenn Guſtav Adolf die deutichen Kurfürften ge- 
zwungen hat fich auf fich jelbft, auf ihre Aufgabe, ihren 
Proteſtantismus, ihre Zukunft zu befinnen, in diefem branden- 
burgijchen Jungen hatte die Idee gezündet. Auch ihm war 
Wilhelm von DOranien die Lieblingsgeftalt, und neben dieſe 
trat beherrfchend in feine Seele die des großen jo früh 
hingerafften jchwedischen Onkels. Er hat die Aufgabe zu- 
erſt mit ſtarker Hand übernommen, Brandenburg und 
Deutichland Hineinzuführen in eine neue proteftantijche 
Entwidelung. 

Das ſchloß in fich einen Konflift mit Schweden, den 
zu erleben ein gütiges Geſchick Guftad Adolf ſelbſt eripart 
hat. Es gab deutjche Batrioten, die bei dem frühen Tode 
des unwiderſtehlichen Schwedenfünigs nicht nur tiefe Trauer 
empfanden, fondern auch von dem Drud einer heimlichen 
Sorge befreit wurden. Wer weiß, wozu ihn das unerhörte 
Kriegsglük noch Hingeriffen hätte! Schon fo blieben ja, 
wie die Ultramontanen betonen, die Schweden an der Oſt— 
feefüfte. Aber es war der brandenburgische Kurfürft, aus 
der Schule Guſtav Adolf, der diefen Mangel zu forrigieren 
begann. Seitdem hat Deutjchland auch gegenüber Schweden 
gelernt, für fich felbft zu forgen und feinen Mann zu ftehen. 


Um jo reiner und größer fteht nun das Bild des 
Schwedenherrjchers vor ung als der, der uns dauernd nur 
Gutes gebracht hat, nur als der Freund der Deutichen, als 
der Netter unſeres Glaubens. Wie e3 der lehte Religions» 
frieg auf deutfchem Boden war, in deſſen Mittelpunkt 
feine Geftalt fteht, fo ift er der letzte evangeliſche Glaubens— 
held, der mit gewaffneter Hand das Evangelium hier in 
Deutſchland zu ſchützen hatte gegen katholiſchen Uebergriff. 
Er hat es unnötig gemacht, daß künftig um de3 Evan— 
geliums Willen das Schwert gezogen wurde und Deutjche 
gegen Deutjche um den Glauben fämpften, denn er hat uns das 
Recht erobert. Wollte man feine Arbeit aufnehmen in feinem 
Geifte, jo konnte es unter jo veränderten Umftänden nicht 
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beifer geichehen, al3 wenn man fich zufammenjchloß zu einem 
Sriedensverein, bedrängte Glaubensgenofjen zu unterftügen 
mit den Mitteln des Friedens, und wenn dieſer Verein 
dabei beſonders an die Brüder in Defterreich denft, jo be— 
findet er fich in der unmittelbaren Spur des Mannes, defjen 
Namen er trägt. Denn dies Stüd feines Programms ift 
1648 nicht erfüllt worden, der Schuß der Evangelischen in 
den öfterreichifchen Erblanden, und auch der große Kurfürjt 
hat fich zeitlebens vergebens bemüht, diefen Schuldenreſt, 
der der proteftantifchen Ehre anhaftete, zu tilgen. 

Halten wir das Bild Guſtav Adolfs Hoch — 8 ift 
ein Segen darin! Faft kann man vergefjen, daß dieſer 
Fürſt, der zwei Sahre in Deutjchland lebte, Feiner der 
unferen war. Sind uns jene Nordländer überhaupt bluts— 
verwandt, jo erfcheint uns der Mann, der eine holjteinijche 
Prinzeffin zur Mutter und eine brandenburgifche Fürjten- 
tochter zur Frau hatte, befonders vertraut. Und in feinem 
ganzen Wejen ift etwas ungemein Deutſches. Wir wollen 
uns dieſen Mann nicht läſtern laſſen, fo wenig wie unferen 
Luther. Die Erinnerung an dieſe Glaubenshelden ift ein 
teurer Schab unſeres deutfch-evangelifchen Volks, deſſen 
Seele davon lebt. Im ihnen verförpert fich die Idee, und 
der Unglimpf, der fie trifft, trifft die heilige Sache des 
Evangeliums jelbft. 
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und die Reformation im Kinzigthal. _ 3 
Stark, Karl Fr., Die Reformation im unteren Allgäu: in Mer 
mingen und deſſen Umgebung. i } 
Albrecht, Otto, Die evangelifche Gemeinde Miltenberg und t 
erfter Prediger. Ein Zeitbild aus dem 16. Sahrhundert. 
eitler, G., Julius Echter von Mejpelbrumn, Fürſtbiſchof di 
Würzburg. Ein Beitrag zur Geſchichte der evangeliſchen Kire 
in Unterfranken. Pt “4 
Schubert, Hans von, Was Luther ins Kloſter hinein= und wied 
binausgeführt hat. | 
Solle,R.W., Reformation und Revolution. Der deutjche Baue 
frieg und Luthers Stellung in demielben. 
Harten, Theodor, Eine Hochburg der Hugenotten während d 
Religionskriege. 
nell, HDie Einführung der Reformation in Mecklenbur 
Mit drei Abbildungen. 














ftadt. Warnende Bilder. aus der Vergangenheit für die Gegeniwc 
in der Sefuitenfrage. 

— Anna Alerandria, Herrin zu Nappoltftein, eine evan elifche Ed 
frau aus der Zeit der Reformation im Elſaß. Auf Grund arc 
valifcher Dokumente. 
Henschel, Adolf, Dr. Johannes Heß, der Breslauer Neformat. 
Nottrott, 2, Verfuch einer römiſchen „Reformation“ por der 9 
formation. 

Schall, Julius, Durchs Feuer der Trübjal bewährt! © 
Leidensgeichichte aus der evangeliichen Kirche Franfreide. 
Schubert, Hans bon, Feiern wir Guftand Adolf mit Recht 
evangeliihen Glaubenshelden ? 
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Schubert, Hans von, 1859-1931. 

Feieren wir Gustav Adolf mit Recht al 
evangelischen Glaubenshelden? Halle a. 
Verein für Reformationsgeschichte, 190l 

26p. 18cm. (Schriften für das deuts 
Volk, 4O) 


l. Gustaf II Adolf, King of Sweden, ] 
1632, I. Title. II. Series, 
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